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Vorwort

Frauen und Männer, ehemals deutsche, lippische Juden, heute jüdi-
sche Israeli, berichten über ihren Weg nach und ihr Leben in Israel.
Bedingungen, die zum Verlassen Deutschlands geführt haben, erhalten

eincn Stellenwert am Rande, im Mittelpunkt der Betrachtungen steht

ihr Leben in der neuen Heimat Palästina./Israel.

Die Idee, über das Leben ehemals lippischer Juden in Israel zu berich-

ten, entstand im Frauengeschichtsladen Lippe e.V., Detmold. Es war
unsere erklärte Absicht, den I-ebenswegen unserer Gesprächspartne-
rinnen und Gesprächspartner unter dem theoretischen Ansatz der

Gcschlechtergeschichte nachzuspüren. Da wir davon ausgehen, daß

die Wahmehmung von Wirklichkeit bei Frauen und Männem unter-
schiedlich ist, entwickcltcn wir ein für beide gleiches Frageraster, um
damit eine spezifische Dcutung und Be-Deutung dcr Lebenszusam-
menhängc dieser Frauen und Märmer zu erhalten.

Dic Fotoausstellung steht als Dokumentation für sich, sie dient der
VisuaLisierung dcr l-ebcnssituation von acht ehemaligen lippischen
Juden, vier Frauen und vier Männem:

Devora Backschizky (Ilse Buchholz), lebt seit 1939 in Israel,
Gad Eschcl (Gerhard Buchholz), seit 1940,

Mordechai (Herbert) Gumpel, seit 1939,

Uri l-ev-Ron, (Rudi Heilbrunn), seit 1933,

Ruth Margalit, gcb. Ehrmann, scit 1949,

Ursula Markus, geb. Examus, seit 1935,

Elieser (Emst) Schleyer, seit 1939,

Karla Timna (Karoline Rü0, seit 1939.

Alle aufgeführten Personen sind als junge Erwachsene oder als Kinder
nach Palästinflsrael gekommen. Nur drei von ihnen war es vergönnt,
zusarnmen mit den Eltem diesen entscheidenden Schritt zu tun. Alle
prägte die doppelte Aufgabe: den Aufbau und die Entwicklung des

cigenen Lebens mit der Entwicklung des Landes Israel zu verbinden.
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Dic nachfolgenden Beiträge geben einen Teil des Interview- Materials
wieder, das wir 1991 während eines Aufenthaltes in Israel zusammen-
getragcn habcn. Um eine weitgehende Authentizitüt herzustellen und
dic angesprochenen Personen selbst zu Wort kommen zu lassen, ha-
bcn wir frir die Beartreitung die Interviewform beibehalten und die
Beiträge jeweils unter das Leitmotiv ciner Außerung gestellt, dic nach
unserer Einschätzung die Person charakterisiert. In ciner Kurzbiogra-
phie werden die wichtigsten Stadoncn und Daten der lrbenswege
chronologi sch festgchalten. Beides, Kurz-Biographie wie Interview-
bcitrag, hat unscren Gesprächspaftncnvinnen vorgelegen. Einc Orien-
ticrungshiife zur Fünften Alija und ctne Tnittafel dienen dcr Informa-
tion.

Alle unsere Gesprächspartner/nnen waren nach ihrer Einwanderung
mindestens frir kurz-e Tnitin eincm Kibbuz. Die liir die meisten von
ihnen wesentliche, ja prägende Lebenssituation "Kibbuz" wollen wir
in cincm weitercn Band in dieser Reihe am Beispiel dcr beiden Kibbu-
zim Maayan Zwi und Givat Chayyim Ichud darstcllcn.

Wir waren uns von Anfang an darübe r im klaren, dal3 ein Oral-
History-Projekt nebcn sciner Begrenzthcit durch die ihm zugrundelie-
gcnde Fragestellung auch eine Einschrünkung in der Personenzahl
criährt und Auswahlkriterien gcfunden werden müssen. Für uns stand
die Lebensform "Kibbuz" im Vordergrund. Wir wußten auch, daß
dieses Projekt nur dcr Beginn eincr Arbeit sein kann, dic ihre Fortset-
zung linden müßtc, viclleicht auf einer andercn Ebene, mit andcren
Fragestellungcn und mit andcren interessicrten Personen.
Als Perspektive haben wir aus den - urspninglich nicht intendierten -
Begegnungen mit dcr zweiten Generalion, Kindem unserer Gcspräch-
sparlner/inncn, den gemeinsamen Wunsch aller mit nach Hausc
gcnommen, auch mit ihncn ein Gesprächsprojckt durchzuführcn.

Wir bedanken uns bei unseren lntervicwparmem/innen, die geduldig
dic Last dcr Fragcn auf sich nahmcn und den Prozeß des Erinnems
und Erzählens aktiv mit uns gestaltetcn. Viele Gcsprächc gingen weit
über die vorgedachten Fragestellungcn hinaus und ließen unseren
" Arbei ts"-Aufenthalt zu eincr intensiven mcnschlichen Bcgegnung
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werdcn.
Dazu gehörte auch eine Gast-Freundschaft, die uns selbst die kleinste
Mühe der alltäglichen Versorgung abnahm.
unser bcsonderer Dank gilt cilla Heilbrunn in pardes Hanna, die der
Gruppe ihr Haus zur Verftigung gestellt hatte.

wir danken der Gesellschaft für christlich-Jüdische Zusammenarbeit
fl.ir die linanziclle untersttirzung und tatkräftige Mithilfe zur Realisie-
rung des Projektes. Ebenso danken wir der Stadt Detmold, dcm
Landesverband Lippe und der Landeszentrale für politische Bildung,
Nordrhein-westfalen, die mit namhaften Beträgen an der Ausstellung
beteiligt sind.
wir danken auch Brigitte Gläser und Anna siekmann, die uns nach
Israel begleitet und vor Ort unterstützt haben.

Hermine Oberück
lngrid Schäfer
Karola Scharfcnberg
Karl Heinz Schäfer

f
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Elieser Schleyer

als Emst Schleyer 1919 in Bösingfeld geLroren, wo der Vater sich als
Arzt niedergelassen hatte. Elieser ist der Jüngste von sieben Kindem.
Der älteste Bruder Otto, Zonist schon als Schüler in Detrnold, war
der Initiator ftir die Auswanderung der Familie nach Palästina. Die
fnihe Hinwendung zum Zionismus hatte eine Wurzel in der antijüdi-
schen Haltung in der deutschen Bevölkerung, die sich schon 1921 in
offenen Belästigungen den Kindem gegenüber äußerte und immer
stärkcr wurde. Elicser erinncrt sich heutc noch lebhaft an den Antisc-
mitismus der WeimarerTnitinl-ippe. Im Gespräch werden viele
Erinnerungcn wieder wach, unter anderem auch diese: Als Elieser als
Gy.mnasiast mit der Schule 1931 einen Ausflug zum Hermannsdenk-
mal machl,e, erlrischte sich die Klasse in dem dortigen Restaurant.
Der Kellner crkundigte sich, ob Judcn in der Klasse seien und übe r-
rcichte ihm cine fingierte "Fahrkarrc" nach "Palästina und nicht mehr
zurück."

Otto war bcreits i933 mit seincr Frau nach Tiberias ausgewandert;
bis zum Fnihjahr 1939 folgten ihm nach und nach alle anderen
Mitglieder der Familie. Elieser: "Daß mein Rruder zionistisch organi-
siert war und das auch ausgefiihrt hat, das hat die Familie gerettet."
Der Vater war alles andere als Zionist, cr war eher national gcsinnt
und Mitglied in der Vercinigung jüdischer Frontkämpfer.
Aber nach dcm Boykott der jüdischen Gcschäfte am 1. April 1933
sagte er: "So, jetzt wandem wir alle aus", und fuhr nach Bcrlin, um
für seinc Kinder dic Ausbildunq für Palästina zu besorsen.

Die Vorbereitung bcgann für Elieser in Uslar in der jüdischen Firma
"Neugartcn und Eichmann" mit ciner Tischlerlchre. Nach der Arisic-
rung mußtcn die jüdischen Lehrlinge die Firma verlassen und Elieser
ging nach Berlin, wo er in einer sog. UmschichtungssLclle seine Lchre
fortsctz-en konnte. Hier machte er teilweisc auch Außenarbeit bei einer
jüdischen Möbelfabrik als Polierer. Die dritte station seiner vorberci-
tung war Stuttgart in eiricm Haus der "Hechaluz" ("pionierc"; Zioni-
stische Jugcndorganisation) und er ar"beitcte am Bau bei einem cleut-
schcn Untemchmer. 1938 wurde er mit a1lcn (über 20) Jungen aus
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dcm Hechaluz-Haus von den Nazis verhaftet und nach Dachau ins KZ
transportiert. Trotz der schlimmen Erlebnisse relativiert Elieser heute:
"Das war nicht Dachau während des Krieges, das war Dachau vor'
dem Krieg, das war noch verhältnismäßig leicht." Auf Anforderung
von seinem christlichen Arbeitgebcr in Stuttgart karn er am 31.
Dezember liei und konnte im Fnihjahr 1939 auswandem.
Da er ein Arbeiter-Tnrtifikat erhalten hatte, war es ihm möglich, legal
in Palästina einzureisen. Am 1. .\/.än 1939 verließcn er und sein
Bruder Waltcr, der ein Studcnten-Zertifikat besaß, in Haifa das
Schiff, zwei Wochen vor seinem Bruder Aki, der als lctztes Mitglied
de r Familie Schleyer illcgal auf zahlrcichen Umwegen ankam. Eliescr
blieb einige Wochen in Tiberias, wo die Familie "zu der Zeit schon
cinc sl,arke Vertrctung" hatte: Die Eltem lebten dort, die Bnider Ottcr
und Gcrshon und dic Schwester mit ihrem Mann. Am i. Juni vcrließ
er dic Familie und trat in den nur wenige Kilomctcr entfemten Kibbuz
Ashdol" Yaacov ein, in dem er noch heute lebt. "Ich wollte ausprobie-
ren, wozu ich erzogcn worden war, worauf ich mich vorbereitet
hattc," so begnindct er diesen Entsctrluß.

Das entbchrungsreiche Lcben im Kibbuz während dcr Aufbaujahrc
glich dem anderer Einwanderer. Elieser arbeitete am Bau, in der
Wäscherei, auf Außenaöcit in einem Elektrizitätswerk, je nach
Notwendigkeit und Arbcitszuweisung durch den Kibtruz. Fünf Jahre
lang war er Schafhirte und konnte dieser Tätigkeit nichts Romanti-
sches abgewinnen: "Einc furchtbar schwere Arbeit. Du mußt nicht nur
hüten, sondcm jeden Tag die Schafe mit der Hand melken." Es
dauerte lange, bis cr in die Tischlerei kam, in scinen erlemten Beruf.
Dort arbcitet er hcutc (1991) noch mit J7 Jahren,jeden Tag von 6 bis
12 Uhr.

Eliescr war als Führer der Jugendalija einige Jahre zuständig für dic
jugcndlichen Einwandercrgruppen, die jcweils für cin Jahr Vorberci-
tungszcit in dcn Kibbuz Ashdot Yaacov kamen, bcvor sie in andcre
Kibbuzim vertcilt wurden. Er hane zahlreichc Ämter inne und war 1ür
cincinhalb Jahre auch in das Amt dcs Kibbuzsekrctärs scwählt wor-
dcn.

Dcr Kibbuz ist seine Heimat; für ihn gibt cs dazu keine Altemative.
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"Dal3 mein Bruder otto zionistisch war und das auch ausgeführt hat,
das hat dic Familie gcrettct."
Elicser Schleycr
Aki Schlcyer

Dcn Weg zum Kibbuz Ashdot Yaacov Me'uchad hat uns Elieser am
Tclefon sehr prüzise bcschricben. Wir brauchen rlie Karte nicht,
genicl3en dcn übcrwältigenden Eindruck des in der Nachmittagssonnc
glänzendcn "Yam Kinnerct" (Sce Gcnezarcth), zu dem sich die straßc
in grof3en Schlcifen hinunterschwingt, auf 212 Meter unter dcm
Mceresspiegcl. Herminc und ich sind durchgeschwilzt von der Fahrt
im unklimatisie(cn Mictwagcn, abcr trotz dcr fortgcschriLtcnen
Tagcszeit verstärkt sich die Hitze am See noch. ..Nur" 3g Grad, so
cr{'alrrcn wir spär.er, und eigentlich g'xrz ungcwöhnlich niedrig: "Sonsf
sind es so an 42 odcr 43 Grad in dicser Jahreszeit".
Nrrch wisscn wir nichts von unscrem Glück, fahren erst einmal an der
zufahrtin den Kibbuz vorbei und finden dann schließrich dcn vercin-
bartcn Trcffpunkt, von dcm Elieser uns abholcn will. Im Kibbuz ist
Fahrvcrbot frir Autos. Na, also, alles gut gegangcn. Aussteigcn,
strcckcn, warten, den erstcn Eindruck auf sich wirken lasscn. Hcrminc
grcift sofort zu ihrcr Fototaschc: "Isr. das schön hicr". Dics ist keinc
Sicdlung, sondcm cine Parkliurdschaft mit Gcbäudcn. Gcwaltige
Dattelpalmcn, blühendc Sträuchcr, Baumgruppcn, großzügig in
wcil,en Rascnllächen vencilt: cJas allcs wirkt ungerncin harmonisch.
Kuv,e Zcit spätcr, als Eliescr und seine Frau uns durch den Kibbuz
ftjhrcn, erzählt cr, daß eincs dcr Gnindungsmitgricder ein intemalional
bckanntcr Gartcnarchitekl war. Nach dem Abcndbrot im Eßsaal
zcigcn uns bcidc die Attraktion der Anlage, das Schwimmbad, auf clas
sie mil Rccht stolz sind. Dcshalb also solltcn wir unsere Badesachcrr
mitnchmcn! De kurzc Dämmerung ist inzwischen längst der Dunkcl-
hcit gewichcn. unserc Gastgcbcr sind schon nach Hause vorausgegan-
gcn. wir habcn Tnitvor der "Interviewarbeit" frir ein paar Dutzend
Sch*,i m m zügc i m Mondschci n unl"er palm weclcln. .f raumhafl !

ob dicscr Traum bci dcn Einwanclercm vor übcr fünlzig Jahrcn hicr
an diescr Stclle wohl vorgckommcn ist?

Zum gcplantcn Gespräch ist ctcr ülterc Bruder Aki (als Fritz Schlcye r
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Elieser Schlever. 1991

l9l1 n Berlin geboren) inz.wi-

schen eingetroffen. Er lebt in
N{igdal, am Westufer des Sees,

keine 20 km entfemt. Gemein-

sam gehen wir die Erinncrungs-

arbeit an.

"Meine Eltem wohnten in Bö-
singfeld. Mein Vater war Arzt
da. Er hatte sich l9O2 n Alver-
dissen niedergelasscn, aber dann

mußte cr nach Bösingfeld über-

sicdeln, weil in Alverdissen kci-
ne Apothcke war. Mein Vater
war ein bcliebter Landarzt und

er hat seine Praxis bis 1937 don
gcleitet. Dann mußtc cr sie we-

gen der Nazis aufgeben und ist
nach Palästina ausgewandert. "

Elieser erzählt. Er ist dcr Jtingste der sicben Kinder und heute dcr

Chronist und Archivar unter den Geschwistem. Er hat die Familiengc-

schichte schon niedcrgeschrieben und steht im Laufe dicses schr

langen Abends immer wieder auf, um Dokumente, cin Fotoalbum cxler

eine Schachtel mit Bildem zu holen. Er läßt in seiner nüchtemen und

klaren Erzühiweisc Situationen und Ereignisse, die Mcnschen vor

aLllem, die ihn begleitet haben, aus der Vergangenhcit vor uns erstchen.

Wic kam cs zur Auswandcrung? Wann wurde dic Entschcidung

getroffen?

Otto, dcr ilteste Brudcr, Zionist schon als Schüler in Detmold, war

der Initiator frir die Auswanderung der Fzunilie.

"Als die Nazis dic Rcgierung übemommen haben, hat er geheiratet

uncl hat gesagt, 'Wir gchen nach Palästina'.7933 im Sommer war er

mit seine r Frau schon in Palästina. Er ist nach Tiberias gegangen

wcgen dcr warmcn Qucllcn. Und das hattc scinen Grund: er war

Badearzt in Bad Bramstcdt bei Hamburg und er konnte dic Rheuma-

w
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behandlungen, die er dort gemacht hat, hier fortführen. Er hatte gleich
eine gute Praxis. Die Arbeiterkrankenkasse spielte eine große Rolle
und außer Pirvatarzt war er auch Arzt in der Arbeiterkrankenkasse."
Die fnihe Hinwendung des Bruders zum Zionismus hatte eine Wurzel
in der antijüdischen Haltung der Bevölkerung, die sich schon l92l in
offenen Belästigungen, auch den Kindem gegenüber, äußerte und
zunehmcnd stärkcr wurdc.
Beidc Bnider erinnem sich noch lebhaft an den Antisemitismus der
Weimarer Znitin Lippe. Im Gespräch werden viele Erinnerungen
wieder wach, hauptsächlich aus der Schülerzeit der Geschwister.
Elicser sucht jetzt häufiger nach Worten und fragt bei Aki in Hebrä-
isch nach. Ein Erlebnis hat ihn besonders verletzt: "Im Jahre l93l
machte unsere Klasse aus RinLcln einen Schulausflug zum Hermarns-
dcnkmal und im Lokal aßen wir, trankcn wir, jcder hatte sich sein
Butlerbrot mitgcbracht und die Kellner fingen an, uns zu belästigen.
Sie fragten, habt ihr auch jüdische Schülcr bei euch? Ja, hier, der hier
ist Jude. Da haben sie mir eine Karte gcgeben, eine Fahrkarte, ,nach

Palästina und nicht zunick'. Das waren die Deunolder Helden! Ihr
müßt entschuldigen, wcnn ich das etwas scharf sage, abcr das war
schr schlimm für mich damals. Ich war ja erst elf oder 12 Jahre alt."

Ich frage noch einmal nach den Umständen der Einwanderuns in
Palästina:

Der Vater war allcs andere als Zonist, eher national gesinnt und
Mitglicd sowohl im Zcntralvcrein der Juden in Dcutsctrland wie auch
in dcr vcreinigung Jüdischcr Frontkämpfcr.Trotz dieser Einsrellung
hatte otto ihm bei einem Familientreffen seine zionistische überz-eu-
gung vermitteln könncn. Elieser:
"Als die Nazis kamcn, hat er gewußt, er muß seine Kinder vorbcreitcn
Iür dic Auswandcrung. Aki hat er nach Ahlem geschickt. Ich ging
nach Uslar zu 'Neugarten und Eichmann' in eine Tischlerlehre.
Ruwen ging auf das jüdische, landwirtschaftliche Gut Winkel bei
Bcrlin, mein Jerusalemer Bruder hat das physikum gemacht und dann
das Studium aufgegeben. Er ist hier im Lande Musiker geworden, in
Dculschland war cr schon im Kulturbund-Orchester."
Die Schwcster hatte keine bcrufliche Vorbereinrng, erfahrcn wir, sic
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war als Touristin 1937 mitihrem Mann aus Deutschland ausgereist.
"Auf der Hochzeitsreise", wirft Aki ein und Elisier weiter:
"1938 sind sie endgültig hier eingewandert und haben einen landwirt-
schaftlichen Betrieb aufgenommen in Mig<ial bei Tiberias. Mein
Bruder Gershon wurde nach Libau, Leiland, geschickt, um schlosse-
rei zu lemen. Der verstorbene Bruder Ruwen, er hieß in Deutsctrland
Reinhard, und Aki kamen illcgal 1939 nach palästina. Der Bruder aus
Jerusalem, walter, ist zusammen mit mir auf demselbcn Schiff 1939
legal eingewandert. - DafJ mein Bruder otto zionistisch organisicrt
war und das auch ausgeftihrt hat, das hat die Familie gerettet, das
muß man in Wahrheit sasen."

Wie war Eliesers Weg von Uslar nach palästina?

"Die Tischlerlchre in uslar war nir:ht das eir'ige. Als die Nazis den
Betrieb arisiert haben, mußten die jüdischen schüler raus, und dann
bin ich nach Bcrlin auf eine sogenannte umschichtungsstelle gegangen
und habe dort weitcr Tischlerei
gelemt. Ich habe teilweise sogar
Außenarbcit gemacht, das heißr,
in einer jüdischen Möbelfabrik,
Lämmle, habe ich gearbeitet als
Polierer. Die drine Vorbereitung
war in Sruttgart, in cincm soge-
nannten Hechaluz-Haus, das
Haus von den Pionieren, und ha-
bc am Bau gearbeitet. Walter,
der Jerusalemer, und ich sind
zusarnmen gekommen, wie ich
schon sagtc. Er hat ein Sfuden-
tenzertifikal bekommen, um sein
S tudi um hier weit crzuführen.
Aber er hat's nicht gemacht, er
ist Musiker geblieLren. Das Flö-
tespielen hat er bei Schwabedis-
scn, beim Gastwirt Schwabedis-
scn in Bösingfeld gelemt." Aki Schleyer, l99l
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Aki lacht über diese Anekdote. wie hat er sich vorbereitet auf dre
Einwanderung?

"Ich war in der landwirtschaftlichen Schule Ahlem bei Hannover. Das
war eine jüdische Schule, die hat schon bestanden vom Anfang des
Jahrhundefls, und da waren teilweise sogenannte umschichtrei. die
schon Berufe hatten, die haben sich auf Landwirschaft umgeschult,
und teilwcisc waren es Lchrlinge im Jahrgang von drei Jahren. Die
Nazis haben dic Ausbilclung schon nicht mehr anerkannt, die haben
das zwar erlaubt und zugelassen, aber die haben keine staatrichen
Pnifüngcn mehr gemacht. pnifungen waren zwar, aberhalbstaattich.
Nachdem ich die drei Jahre dort zu Ende gelemt habe und die Ab-
schlußpnifung gernacht habe , bin ich nach Nümberg gekommen, um
dort ein Pionier-Haus zu leiten."

Die nächstc station war Leipzig für ein weiteres Jahr, wo er in einer
Gärtncrei arbcitcte:

"Das wichrigste war, dafj wir uns immer mit clcr zionistischen Jugend-
bewegung beschäftigt haben, crie hieß 'I{abonim', das hcillt die
'Aufbaucr'. Wir waren die Gruppenleiter, sowotrl in Nümberg, als
auch in Leipzig. Neben der Arbeit, am Nachmittag und abenÄ hat
man sich dann rnit dcn Jungen bcschäftigt. Die 'Kristallnacht, habcn
wir dort überlebt. von unseren Leuten haben sie, glaub' ich, keinen
gc[aßt, wcil wir uns verteilt hatten."

Haben sich die beidcn Bnider geziertllir <len Einsatz im Kibbuz
vorbcreitet?

"vorbcreite r. ja", bestätigen beide. "Abe r die vorbereitung war ja
untcrschicdlich. Es gab unterschiedriche Jugendgruppen."-De dede
kommt auf Karla Timna, die in Ahrem im greichen lunrgung wie Aki
in der Ausbilclung war. Hermine erzähltuon d.n segeg"unlcn mit ihr
in Maayan Zwi und beide hören schr intercssiert zu. Aki hat Karla
Timna in all dcn Jahren in Israel nur einmal gesehen.

Ich erinnerc an unser begonnencs Thema, die unterschiede in der
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zionistischen Jugendbewegung:

"Karla zum Beispiel gehörte ja zur Jüdischen Pfadfindergruppe, oder

zum Makkabi Hazair. Wir waren verbunden mit der Hechaluz, mit
der sozialistischen Jugend von der Histadrut, also der Gewerkschafts-
jugend." Elieser ergw:zt: "Wir wollten in den Kibbuz, aber die Vorbe-
reitung passierte in der Anleitung des Kibbuzes. Aki und Ruwen
waren auch im Kibbuz, aber die haben ihn verlassen später. Ich hab

ihn nicht verlassen und wollte ihn nicht verlasscn, weil ich aus ideolo-
gischen Gründen reingegangcn bin."

War die Entscheidung für den Kibbuz Meuchad schon vorher gefal-
lcn?

"Der Hechaluz war vom Meuchad aufgebaut und geleitet worden. Da
waren sogenannte Schlichim, die kamen von hicr, von Israel, um die
Gruppen und die Bewegung zu leiten. Der Habonim war die Jugend-

bewegung und der Hechaluz hat die Leute auf die Vorbereitung
gcschickt, auf Hachschara," berichtet Elieser. "In Stuttgart lebten wir
in einem Beth Chaluz, dem Haus der Pioniere. Wir warcn ungefähr
20,25 kute und wir haben gearbeitet, wo Arbeit war. Ich habc am
Bau gearbeitet, noch einer hat am Bau gearbeitct, die Mädchen haben

den Haushalt gcführt und die Jungcns habcn körpcrliche Arbeit
gemacht."
Elieser weiter: "Jetzt kommt ein intercssiurtcr Teil: Von Stuttgart, in
der sogenannten Kristailnacht vom 9. zum 10. Norrember 1938, kam
ich nach Dachau. Alle Jungens aus dem Bcth Chaluz wurdcn von der
Polizei abgcholt, oder SS, oder SA, ich crinnere mich nicht mchr
daran. Wir wurden mit eincm starken Fußtritt in die 'Gnine Minna'
rcingeworfcn und kamen nach ein oder zwci Nächten in Stuttgart nach
Dachau. Das war, als schon fast die ganze Familie im Lande war. -
Also das war nicht Dachau wäfuend des Krieges, das war Dachau
vom Kricg, das war vcrhältnismäßig noch leicht. Verhältnismäßig!
Und wir Jungens waren stark. Abcr wir haben auch gesehen, wie sie

cinen jüdischcn Polizeioffizier aus Wien, wic sie ihn totgeschlagen
haben. Der elcktrische Stacheldraht mit Hochspannung. - Man kann
das gamicht so erzählen. Beim Erzählcn verkleinert sich das so, aber



2l

es war grauenhaft.

Und dann, am 30. odcr 31. Dezember, wurde ich befreit infolge einer
Anforderung von meinem christlichen Arbeitgeber, einem Bauunter-
nehmer in Stuttgart. Der ging zur SS-Leitung oder wohin, und sagte,

ich muß den Mann haben, oder die und die Männer, die arbeiten bei
mir. Da haben ihm die Beamten gesagt, nimm italienische Arbeiter.
Ncin, sagte er, mit italienischen Aöeitem kann ich nicht arbeiten, ich
muß die haben, die sind bci mir eingearbeitet. Ich brauche die. Dar-
auftrin hat man mich freigelassen. Und nachdem ich schon fünf Jahre

auf Vorbereitung flir Palästina war, da war ich der einzige von allen
Hechaluzleuten, Pionierleuten, in diesem Haus, der ein sogenanntes

Tgrrinkat bekommcn hat, die Einreiseerlaubnis nach Palästina von den

Engländem. Alle anderen aus diesem Pionierhaus, wurden, um sie aus

Deutschland zu rctten, zur weitcrcn Vorbereitung nach England
gcschickt. Von dicscn Jungens, als der Krieg ausbrach, also nur ein
paar Monate später, wurden welche von England evakuiert nach
Australien oder nach Kanada. Als Deutsche. In England galten sie als

Deutsche! Sie haben abcr allc ütrcrlcbt."

Und wic war die Ankunft in Palästina?

"Am l. März 1939 sind mein Bruder Zev, also Walter, und ich legal
eingewandert, ich mit einem Artreiterzertifikat und Walter mit einem
Studentenz-ertifikat. Ich erinnere mich noch ganz genau, wir kamen
nach Haifa, das war am 28. Februar und in Haifa war Ausgangssper-
re. Weil da Unruhen warcn zwischen.Iuden und Arabem konnten die
Leute nicht vom Schiff runtcr, ist das Schiff nach Tel Aviv gefahren.
Die Leute, die bis zum 28. Februar runl"er mufSten, hat man da runtcr
gcnommcn und wir sind wieder zunick nach Haifa in derselben Nacht
und am nächsten Tag morgens sind wir vom Schiff runtergekommcn.
Untcn stand mein Bruder Otto, der Arzt, der empfing uns, und wir
fuhrcn mit Autobussen nach Tiberias, das waren gutz alte Kisten. Die
Fenster waren vergittert, darnit man keine Steine reinwerfen konnte.
Wir fuhren bis Nahalal, und von da nach Nazereth fuhren wir in
einem Konvoi, durch dic arabische Stadt Nazereth, unter Begleitung
von jüdischen Hilfspolizisten, damit da nichts passieren konnte."
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Jetzt fängt das israelische Kapitel an?

"Wir hatten
schon starke
Vertretung im
Land: die El-
tcm in Tibcri-
as, mein Bru-
dcr war Arzt
in Tiberias,
Gershon war
Schlosser in
Tiberias, mei-
ne Schwester
und ihr Mann
waren damals
auch in Tiberias. Die gingen später nach Migdal. Ich war ein paar
Wochen in Tiberias, habe als Tischler alle möglichen Arbeiten llir die
gemacht, und dann, ich glaube, am 1. Juni, ging ich in den Kibbuz
Ashdot Yaacov, weil ich die Vorbereitung für einen Kibbuz hatte und
wollte mal das ausfiihren, wozu ich erz,ogen worden bin, worauf ich
mich vorbereitet hatte. "

Wie waren die Bedingungen im Kibbuz?

"De waren nicht zu vergleichen mit den Bedingungen von heutc. So
'nc Wohnung ist fast Luxus, nicht zu vergleichcn. Wir wohnten in
Hütten, die man aus Matten gcmacht hatte, oder tnTnltcn, oder in der
Strohscheune, bis zum Rcgen. Als es Rcgen gab, wurden wir übcrgc-
f rihrt in dcn unvollendetcn Bau von dem großcn Saal. Da scl-rliefcn wir
zusammcn mit25,30 Leuten im Sazrl. Nachhcr, nach den Znltcn, gab
cs Baracken, nach den Barackcn gab's ne Wohnung. Man nzurnte das
Zimmer. Das war auch nicht mehr als ein Zmmer, so ungefähr 25
Quadratrneter groß, so ungefZihr wie heute die Einwanderer wohnen.
Und als nächstes bckamen wir diese Wohnung, noch ohne Küchc. Das
war ncrch ein oflener Balkon, den hat man nachher gesctrlossen und
cine Küche daraus gcmacht. Und, als letztcs Stadium, haben wir

Spaziergang im Kibbuz Ashdot Yaacov: (v.r.) Aki
Schleyer, Elieser Schleyer und Frau, l99l
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dieses Ziunmer bekommen. Das war früher eine eigene wohnung ftir
eine Einzelperson. Da hat man eine Tür eingebaut, und das gehört
jetzt zusammen."

Wie sah die Arbeit aus?

"Ich habe alle möglichen Arbeitcn gcrnacht. In cier Tischlerei nattir-
lich. Ich habe run Bau gearbeitet, in der wäscherei - verschiedene
Arbciten."
Aki wirft ein: "Mit dcn schafen...". Elieser weiter: "Ach ja! und dann
war ich frinf Jahre lang Schaftrirt, sehr schwere Arbeit, furchtbar
schwerc Arbeit. Tags und nachrs und morgens und abends: auf der
einen Seite, aufs Feld zu gehen und aufder andcren Seite, sie zu
melken, mit der Hand zu melken. Da gabs noch keine Maschinenrnel-
kerei, wie's heute gibt."

Und das Scheren auch?

"Das Scheren macht man an einem Tag im Jahr. Da kommen Fach_
leute dahcr, fünfzchn, zwar.oigl-eute, die machen die schererei an
einem Tage fcrtig.
Dann war ich anderthalb Jahre sekrctär vorn Kibbuz, dann war ich
der Leiter dcs Kulturrates, verantwortlich für alles Kulturelle, von
außen, eigene, fi.ir das Lemen der Gruppen, Feierlichkeiten. alles was
dazu gehörte. Heute arbeite ich wieder in der Tischlerei. Ich weiß
nicht genau, wie lange. zntnJahre bin ich da sicher schon. Ich fühle
mich gut, ich hab die Arbeit sehr geme."
Aki: "Er ist schon übcr 65, nicht?" Elieser: ,,72,'. Aflelachen. Aki:
"Über lLt Ja, und er arbeitet immer noch! Ich arbeite nicht mehr, ich
mach's mir bequem." Elieser: "Ich arbcite momentan von sechs uhr
fnih bis zwölf Uhr mittags."

Aki: "Da ist noch eine sache, das hat er vergessen. Er war auch paar
Jahre lang für die Jugend ...." "Ah, ja!" Elieser erinnert sich wieder,
unterbricht ihn, "Jugendalija-Leiter war ich. wir hatten zwölf Grup-
pen im Laufe der Jahre - das ist wirklich ein eigenes Kapitel. Die
erstcn Jugcndalija-Gruppen waren von der deutschen Jueend. Die
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hatten Erleichterung bei der Einwanderung bis 16 oder 17 Jahre und
die kamen in die Kibbuzim und wurden hier erzogen, geistig und
körperlich. Das heißt, sie wurden unterrichtet, Sprache, Geschichte,
zionistische Geschichte, das war meine Beschäftigung. Es gab viele
andere Gruppen nach den deutschen, zuerst aber deutsche. Wir
nannten das Alija bet, Alija gimel, dann kamen Italiener, nachher von
Nordafrika, aus vielen Lündem."

Ich fragc nochmal nach der Arbeitszuwcisung: wurde dic nach Ausbit-
dung oder zunächst einmal nach Notwendigkeit vom Arbeitsanfall her
vorgenommen?

"Richtig. Es hat lange gcdauert, bis ich in dic Tischlerei rcin konnre.
Ich arbeitete viel am Bau, aber viel in Arbeit, die irgcndwie Benih-
rungspunkte hatte. Die Betonarbcitcn - alles wurdc in Forrnen einge-
füllt, die Formen mußte man aufbauen. Hicr wurde alles in Beton
gebaut, nicht in Backstcin oder sowas. Dann arbeitete ich eine lange
Tnit in Naharayim, das ist 3 oder 4 km von hier, das war das erste
Elektrizitätswerk von Rufenberg. Der kam Anfang des Jahrhunderts

Elieser bei sciner Arbeit in der Kibbuz-Tischlerei. 1991
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als Pionier ins Land und hat die Eiektrizitätsversorgung aufgebaut,
hat die Stauwcrke geLraut."

Aki kommt noch einmal auf die Jugendalija zurück und erläutert die
vorbereitung der Gruppen in Deutschland: "Die mußten einen Monat
ins vorbcreitungslager. wir älteren hatten die Aufgabe, diese vorbe-
reitung der Jugendlichen zu machcn. Hier hat man die Gruppen wieclcr
aufgetcilt vom Norden bis Süden. Sie wurden zusammensestellt für
dic Kibbuzim."

Konnten die Jugcndlichen ihrcn AufenthalLsort wählcn?

"Ncin, sie wurdcn zugewiescn, wo platz war. Ein Harod 1934, clas
war die erste deurschc Jugendalijagruppe. Mein Freund, den ich noch
angcleitct habe in Ahlem, dcr kam mit der dritten Gruppe nach Ein
Harod. Das war mehrerc Jahre später. Es gab jedcs Jahr nur einc
Alijagruppc."

Wic ist Aki rausgekommen? Wic ist sein Weg gewesen?

"Ich bin mit mcinem tsrudcr damals illegal gekommcn. Er kam aus
Heilbronn, wo cr seine lctzl"c vorbercitung gcmacht hatte, und ich
kam aus Leipzig. Das hat man ja beschlosscn, wer fahrcn soll, wer
nicht fahrcn soll. Da mußte man die pässc einreichen, usw.. uncl mir
wolltcn sie kcin visum gcben, wcil ich noch in Deutschland bleibcn
und mit eincr Gruppe nach England gehen sollte, und sie dort weiter
lciten sollte. Ich sagtc dann, nein ich bleibe nicht mehr, ich bin ftinf
Jahre auf vorbereitung. wcnn ich jetzt nicht fahre, sehe ich meine
Eltem und meine Geschwistcr nicht mehr."

Wcr wollte das verweigem?

"Dic orgaLnisation. Ich sollte als Leiter blciben. Ihr könnt euch nicht
vorstcllcn, was 1939 los war, was sich da getan hat. Ich war in
Lcipzig, das letT-te halbe Jahr nach der ..Kristallnacht", 

auf clcm
sogcnanntcn Palästinaamt, da habcn die kute Kinclcr genommcn, von
jüdischcn Familien, und haben sie in den zug gesetztnach Frankreich
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mit 'nem Zettel ut irgendeine Adresse in Frankreich, nur damit sie

rauskamen. Und teilweise haben die Franzosen sie durchgelassen,

manche haben sie auch zunickgeschickt. Ja, so war die Situation. Und
dann haben sie gesagt, ich soll noch einmal eine Gruppe übemehmen
und mit der nach England fahrcn, aber dann habe ich nein gesagt, ich
fahre nach Palästina."

Wie ging es weitefl

"Damals haben die Nazis die Ausreise noch zugelasscn. Wer ein
Z.c,ftifikat hatte oder ein Visum für Amerika oder irgendwo, der durfte
noch raus. Also damals hat man das so gemacht, man hat uns versorgt
mit eincm Visum nach Panama. Wir sind mit dem Zug über Nümberg
nach Wien gcfahren und von Wien am andcm Tag nach Suczak. Das

ist der jugoslawische Hafen gegenüber von Triest. Dort hat man uns

auf ein Schiff genommen, das ein bißchen schief gelegen hat, aber wir
sind drauf mit 450 Iruten. Die Jugoslawen haben die Polizei hinge-
slellt, daß nur keiner wegläuft. Aber es haben sich noch Leute von
Jugoslawien unter uns gemischt und sind mitgefahren. Wir sind,
glaube ich, vier oder flinf Tage unterwegs gewesen, aber wir sind gut

angekommen. Am 15. März in Herz-liya, In der Nacht illegal. Keiner
hat uns gesehen, und von der Hagana hat man uns gefi.ihrt, zu Fuß in
einen Kibbuz, und nach acht Tagen hat man uns aufgeteilt."

Wohin ist Aki gekommen, in welchcn Kibbuz?

"lch kam nach Shfayim und bin acht Jahre da geblieben. Mein Bruder
war mit dort. Da wurden I-eute rekrutiert fl.ir das englische Militär,
und wir hatten uns bcide gemeldet, freiwillig. Da hat der Kibbuz
besctrlossen, er soll gehen. Man konnte da allein nichts machen, alles
wurde beschlosscn in dcr Versammlung. Ja, also er sollte gehen. Er
war verheiratet und ich war nicht verheiratet. Der Kibbuz hat die
Rcchnung gcmacht, wenn er geht, dann bleibt die Frau im Kibbuz,
dann wird er zunickkommen. Und wenn ich gehe, vielleicht komm'
ich nicht zunick."

Beide habcn in der Vorbereitung begonnen, Hebriüsch zu lemen. War
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das ein vorteil? wie lange hat es gedauer, daß sie die sprache erfaßt
hatten, in Hebräisch gedacht haben?

"Im Kibbuz war man schr strikt, will ich mal sagen," erinnert sich
Elieser, "deutsch war verpönt. Die Deutschen unter sich haben
manchmal deutsch gesprochen, aber offiziell nicht." Aki: "wir spre-
chen noch ganz guL deutsch."

War das auch in ihren Köpfcn, .,Nie mehr Deutsch"?

Elicser: "Ich war vollkommen einventanden damit."
"Die Leute wolltcn es uns lcichter machen am Anfang," erzählt Aki,
"da habcn sie mit uns jiddisch gesprochen. Die kamen aus polen,
RulSland, Lcttland. Das war furchtbar fiir uns. wir kannten das nicht.
Wir habcn jiddisch erst hier gelemt. Da sagten wir zu dencn, was
sprecht ihr frir ein schlechtes Deutsch, sprecht hebräisch mit uns! Ich
hab sie zwingen müssen, dalj sie mit mir Ivrit sprechen.',
"Der Anfangsunterricht war bei Lehrer Katz in Bösingfeld. Erst im
Religionsunterricht, aber dann auch als Sprachuntcrricht. Das hat
schon geholfcn. Hier spricht man das sephardische Hebriüsch als
Aussprache." "Es hat ein paar Jahre gedauert, bis man alles fließend
sprcchcn konnte und verstand. Ich (Aki spricht) war da nicht so
flcißig, aber unscr Bruder, der verstorbene, der war richtig pcrfekt in
Ivrit, und in Englisch auch. Er war immer ein guter schtilli und sehr
bcgabt. Er hat seiner Tochtcr spätcr griechischen und lateinischen
Unterricht gegebcn."

Wic har Aki sich cingelcbt? Wo hat cr gcarbeitct?

"lch habe erst auf Aufjcnarbeit gearbeitet, auf den orangenplantagen
in dcr Gegcnd. Jcden Morgen zu Fufr eine Stunde zur Arbeit und
abcnds zunick. Wic es clann schon besser ging, dann gab es cinc
Kolonnc mit zehn Mann und drci Escln. Man hat sich abgcwechscrt
und ist ein Stück geritten. Man ist in der Reihc gegangen, vome ein
jüdischer Hilfspolizist, in der Mittc eincr und hinten einer. Das warcn
die unruhen damals, 1939, zum Ende dcr unruhcn. Dann sollte der
Garten im Kibbuz gcmacht wer<ien, die Gartenanlage, und sie sagten,
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du bist doch Gärtner, du mach^st das verantwortlich. Aber ich kannte

doch die Bedingungen im Lande noch nicht. Also bin in in Herzliya zu

einem Freund. der war Gartenarchitekt, in die Gärurerei arbeiten

gegangen. Und als das gemacht war, hieß es, jetzt brauchen wir dich
im Weinberg. Aber ich versteh doch nichts davon! du wirst es schon

lemen. Na, hab' ich auch gelemt und auch Erfolg gehabt. Und 1947,
da haben wir beschlossen, aus dem Kibbuz zu gehen."

Also noch vor dem Befreiungskrieg. Was war denn der Grund?

"Im Befreiungskrieg waren wir schon in Migdal. Ja, der Grund war,

ich hatte das Gefühl, daß da zwar ein großes Schild steht 'Gerechtig-

keit und Gleichheit', aber ich hatte auch das Gefrihl, daß es damit
nicht so ganz stimmt. Es gibt welche, die mehr habcn und die, die

weniger haben. Aber auch so andere Sachen, die mir nicht gefallen
haben. Ich erinnere mich noch an eine Sache: Ich war doch veranl-
wortlich für den Weinberg. Und ich hab' alle möglichen Sachen neu

eingeführt, neue Maschinen, neue Bearbeitung, neue Bewässerung,

und der Weinberg ist von 300 kg pro Dunam* auf 1200 kg pro
Dunam gekommen, ja, weil ich mich bcmüht habe, alles zu lemen.

Aber wenn ich verlangt habe, soundsoviel Arbeiter zur Hilfe, dann hat

mnn mir immer nur die Hälfte gegeben. Der andere, der die Orangen-
plantage bearbcitet hat, wenn der sagte, ja ich brauche soundsoviele

und diese und jene, ich will das und das machen, dem hat man immer

die lrute geschickt, weil er verstanden hat, die Sachen zu drehcn.

Jedenfalls gab's auch noch ardere Gninde."
(* I Dunam = 1000 qm)

Und wie ging es in Migdal weiter?

"Erst hab' ich als Gärtner gearbeitet. Dann kam der Krieg und wir
konnten da unten nicht alleine bleiben, da hat man uns gcholt in die

Siedlungen, in die Moshawa, und dort habe ich als landwirtschalili-
cher Arbeitcr gearbeitct bis zur Rückkehr. Und nachher hat man mich
genommen als Wasscrmaschinist. MulSte ich auch erst neu lemen,

Danach war ich verantwortlich fiir die landwirtschaftliche Kooperati-
ve, fi.ir Wasservcrteilung, Einkauf, Vermarktung, Saatgut, Viehfutter
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usw. Von ungefähr 1955 an bin ich gewählr worden als Mitgüed cles
Gemeindevorstandes. Mein Schwagcr, der I-emgoer, Heinz Hochfeld,
war Bürgermeister, zwölf Jahre lang, von 1950 bis 1962. Dw:rrr
konnte er nicht mehr weiter machen, weil er herzleidend war. Dann
haben sie mich gewählt und ich war auch l2 Jahre Bürgermeister.
Gleichzeitig habe ich aber auch in der landwirtschaitlichen Kmperati-
ve gcarbeitct, also ich war nur zu einem Drittel Bürgermeister, sagen
wir mal, von der Arbeimzeit. Die Verantwortung war ganz. Wir habcn
damals in dcr Kooperalive 30 neue Farmen aufgebaut, neue Böden
gesucht, die Entstcinung der Böden gemacht, das Wasserwerk vergrö-
ßert, usw. Damit dic Kooperative in diescr Z.eitnichtdie Belastung
hat, wurde dic Bezahlung lrir mich von der Jewish Agcncy übcmom-
mcn.

7974, da war ich dann soweit, daß ich nicht mehr wcitermachen
wolltc in der landwirLschaftlichen Koopcrative, weil ich gesehen habc,
ich komme nicht mehr mit meinen Gedanken, mit meinen Vorstellun-
gen von der Lcitung der Kooperative durch. Ich habe mich dann
abgesctzt davon und hab' mir einen Platz gesucht, wo ich mit sehr,
sehr zufriedcn war, hier am Sec. Da ist ein goßes packhaus flir
Zitrusfnichte, usw. Dort hab ich zchn Jahre als Abteilungsleiter
gearbcitet und war sehr, sehr zufricden. Und ietz_t bin ich in pcnsi-
on..."

... ur-rd auch zufriedcn, wie man sieht" Oder ist es langweilig?

"Nein, gar nicht. Ich hatte ja noch eine eigcne Wirtschaft die ganze
Trit übcr, 40 Dunam....."

Aki erzählt von dcn Bcdingungen seincr wirLschafi, die cr inzwischen
aufgcgeben hat. Seincn Garten bcirn Haus hat er noch mit Mango,
Datteln. wir vcrabrcden gerade einc Rundfahrt um den Scc und nach
Migdal, als Elieser ganz unvcrrnittclt dazwischen wiecler zu sorcchen
bcginnt:

"wcnn ich an Dctmold dcnke und von Dctmolcl höre, kzurn ich nicht
andcrs, als in Erinncrung zu bringcn, was für eincn Mörder sie dort
hal.ten, den Jürgcn Strop. Es gcht mir nicht aus dem Kopf raus. Ich
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habe ein Buch gelesen, da gibt er ein sogenanntes.... äh, einen Bericht
an einen Mitgefangenen im Gefängnis in Polen. Es ist ganz, ganz....

(sucht nach Worten), ich kann es gar nicht.... Er hat doch den Auf-
stand der Juden im Gheno Warschau niedergeschlagen. Es geht mir
nicht aus dem Kopf. (Nach einer kleinen Pause zu Aki:) Ist womög-
lich noch mit deinem Bruder aufs Gymnasiurn gegangen!"
Aki: "Kann sein".

Hermine lacht: "Mit'deinem' Bruder?"

Die ftr uns bedrückende Situation entspannt sich wieder. Beide
Bnider redcn jctzt gleichzeitig. Noch einmal stehen die dreißiger Jahre

vor uns. Eliescr lcidct untcr dcr Erinncrung an die Personen in Det-
mold, Bösingfeld, Rintcln, die er kannte und dic spätcr Nazis gcwor-
den sind. Wieder springt er auf, sucht nebenan in seinen Unterlagen
nach alten Fotos.
Es gcht ihm nicht aus dem Kopf.



AI

Aki Schleyer (1.), 1917 in Bösingfeld geboren

Eingewandert 1939; lebt in Migdal
Elieser Schleyer (r.), 1919 in Bösingfeld geboren
1938 Dachau
Seit 1939 im Kibbuz Ashdot Yaacov me'uchad
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Wohnhäuser im Kibbuz Ashdot Yaacov.
Wegen der Nähe der Grenze gibt es zahlreiche Schutzbunker.
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B etonplattenproduktion
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Straußenzucht

Der Mann, der die Vögel füttert, trägt wegen der Grenznähe der Weide

einen Revolver.
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Dattelpalmplantage
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Elieser erklärt an seinem Arbeitsplatz, der Tischlerei, einem neu einge-
wanderten Kibbuznik aus der GUS den Arbeitsablauf.
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Im Archiv des Kibbuz werden Informationen über alle Mitglieder Ashdot
Yaacovs gesammelt. Nach Feierabend sucht Elieser Material für seine
Chronik der Familie Schleyer.
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